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alas (Fortſetzun g 
n hr wißt, daß die Engländer zum 
Herrn Pfarrer gegangen find?“ 
unterbrach Franziska die Krämerin. 
V Was können Sie wohl bei 
ihm gethan haben? 

Er verkauft doch keine 
Kinder.“ 

„Ihr wißt nichts,“ 
ſagte eine dritte 
Bäuerin; „aber 
mein Knabe 
ſah, wie er ſie 
mit tiefen Bück⸗ 
lingen vor die 
Thür begleitete 
und Williſagte, 
er habe ein 
ſehr vergnügtes 
Geſicht ge⸗ 
macht.“ 

„Ich glaube 
es gern; ſie 
wollten auch 
eine Kapelle 
bauen an die 
Stelle, wo das 
Kind gefunden 
wurde.“ 

„Nicht doch, 
ein Schloß.“ 

„Man hat 
mir geſagt, ein 
Kloſter.“ 

„Aber was ; 
find denn eigentlich dieſe Leute?“ fragte 
die Krämerin. 

„Oh, ſie müſſen ſehr reich ſein! Habt 
Ihr das ſeidene Kleid der Dame geſehen, 
ihren koſtbaren Sammetmantel und ihre 
Handſchuhe?“ 5 

„Ba, ba,“ ſagte die Krämerin; „ich kenne 
das; alles, was glänzt, iſt nicht Gold. Viel— 
leicht gehören die ſchonen Sachen, die ſie an 


hat, nicht einmal ihr. Heutzutage iſt nichts 
jo trügeriſch als der Schein. Das find viel— 
leicht Seiltänzer, die Luzie kaufen wollen, 
um dann Kunſtſtücke mit ihr zu machen.“ 

„Gott, wäre das möglich?“ 

„Ich ſage nicht, daß es iſt, ſondern nur, 
daß es ſein könnte. Sollte aber auch die 
Regierung dieſe Fremden ſo ungeſtört durch 


unſer Land ziehen laſſen? Wenn es Eng 


länder ſind, ſo mögen ſie in ihrem Lande 


Erbgroßherzog Auguſt von Oldenburg und Herzogin Eliſabeth von Mecklenburg Schwerin. 
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bleiben und dort ſo viele Kinder kaufen, als 
ſie wollen.“ 

„Sie haben recht; wir geben die kleine 
Luzie nicht her.“ 


„Gewiß nicht!“ wiederholten die Anweſen— 
den einſtimmig. f 
In dieſem Augenblick kam eine neue 


Kundſchaft in den Laden des Krämers und 


berichtete atemlos: 


Die Fremden haben in dem Wirtshauſe 
ein köſtliches Frühſtück verzehrt, das ſie in 
einem Koffer mitgebracht hatten, ſind dann 
abermals zu dem Herrn Pfarrer und mit 
ihm zu Viktorine gegangen.“ 

Die That ache iſt nun dieſe: Sobald Lord 
und Lady Doverley aus dem Wagen ge— 
fliegen waren, ließen fie ſich zu der Amme 
des kleinen Mädchens führen. Da die Dame 
das Kind zu ſehen wünſchte, ſo führte ſie 

die gute Bäuerin 

ganz ſtolz an eine 

re Wi ge, wo auf blen— 
„% — dend weißem Kopf— 
„% liſſen ein rei— 

zendes kleines 
Weſen ſchlief. 

Kaum hatte 
Lady Doverley 
die Kleine er— 
blickt, als ſie 
einen Schrei 
ausſtieß: 

„Marie! 
Harry komm 
und ſieh doch, 
das iſt unſre 
Marie!“ 

Der Lord 
betrachtete nun 
auch die Kleine 

aufmerkſam, 
ſchien aber die 
Bewegung ſei— 
ner Frau nicht 
ganz zu teilen. 
„Ich glaube,“ 
ſagte er mit 
ſeiner gewöhn- 
lichen Ruhe, 
„daß in dieſem Alter ſich alle Kinder mehr 
oder weniger ähnlich ſehen.“ 

„Wie kaunſt Du nur ſo ſprechen, Harry! 
Haſt Du denn die Züge unſrer lieben Marie 
vergeſſen?“ Sie nahm das Kind und trug 
es ans helle Licht, um beſſer zu ſehen. 

Das ſind ganz ihre Züge, ihr roſiger 
Mund .. ihre vollen Bäckchen! ... Oh, 
ich liebe die Kleine; ich wäre glücklich, wenn 


Ihr fie mir abtreten wolltet. Gebt fie mir! 
ſie wird meine Tochter ſein!“ 

„Helene, das iſt nicht Dein Ernſt! Wie 
kannſt Du ſolch närriſche Gedanken haben?“ 

„Harry, ich bitte Dich, gewähre meine 
Bitte. Wir haben keine Kinder mehr, dieſes 
wird den kleinen Engel erſetzen, den wir 
verloren .. . ich werde ihn lehren, Dich zu 
lieben — wie ich Dich ſelbſt liebe!“ ... 
ſetzte ſie leiſe hinzu. 

Der Lord konnte den Bitten ſeiner Frau 
nicht widerſtehen; er ſagte nichts mehr. 
Glücklicherweiſe kam ihm Viktorine zu Hilfe 
mit den Worten: 

„Aber gnädige Frau, ich kann Ihnen das 
Kind nicht geben! Ich pflege und nähre es 
jetzt ſchon acht Tage, während dieſer Zeit 
habe ich es auch lieben gelernt, und dann 
iſt es mir vom Herrn Pfarrer anvertraut 
und ich kann es Ihnen nicht abtreten ohne 
ſeine Einwilligung.“ 

„Nun gut, ſo gehe ich zum Herrn Pfarrer.“ 

Und ſie ging wirklich. i 

Als ſie dem alten Prieſter den Zweck 
ihres Beſuches auseinanderſetzte, ſagte er: 
„Gnädige Frau, ich wäre ſehr glücklich, dies 
Kind dem Elend enthoben zu wiſſen; allein, 
wenn Sie meine Einwilligung zu erlangen 
wünſchen, ſo bin ich genötigt, Ihnen zu 
ſagen, daß mein Gewiſſen als katholiſcher 
Prieſter mir nicht erlaubt, dies Kind der 
Gefahr auszuſetzen, ſeinen Glauben zu ver— 
lieren. Sie aber ſind Engländer, denke 
icht Und 

„O, fürchten Sie nichts in dieſer Be— 
ziehung, Herr Pfarrer! wir ſind ſehr gut 
katholiſch. Lord Doverley hatte öfter die 
Ehre, die Sache der katholiſchen Kirche in 
den engliſchen Kammern zu verteidigen.“ 

„So wäre denn das Haupthindernis ge— 
hoben,“ erwiderte der Pfarrer; „allein das 
Kind hat noch einige Verwandte, unter 
andern eine Tante, und es iſt unerläßlich, 
ihre Einwilligung zu holen.“ 

„Das iſt nicht mehr wie billig, und Sie 
hätten vielleicht die Güte, mit dieſen Leuten 
zu verhandeln?“ 

„Mit Vergnügen, in einer Stunde werden 
Sie Antwort haben.“ 

„Aber, liebe Helene, willſt Du denn heute 
ſchon die Kleine mitnehmen?“ 

„Warum nicht? Wir haben beide nicht 
die Abſicht, lange hier zu bleiben; ich muß 
mich alſo beeilen, die Sache zu Ende zu 
bringen.“ 

„Aber Du kannſt ſie doch nicht jo mit- 
nehmen; Du brauchſt eine Amme?“ 

„Wir nehmen die Frau, die ſie bisher 
verſorgt hat; ſie gefällt mir ſehr.“ 

„Aber wir wiſſen ja gar nicht, wie ihr 
Dein Vorſchlag gefällt, ſie hat gewiß auch 
einen Mann und Kinder.“ 

„Wie ich im Gaſthof erfahren, iſt ihr 
Mann vor drei Monaten geſtorben; fie hat 
nur ein einziges Kind von einem Jahre, 
das ſie im Notfall ihrer alten Mutter laſſen 
könnte. Und vielleicht hat uns die Vor— 
ſehung geſchickt; denn die beiden Frauen ſind 
blutarm und ihre Zukunft recht trübe. 

Es wäre uns leicht, die Zukunft des 
Kindes und der beiden Frauen zu ſichern. 
Siehſt Du, Harry, wie viel Gutes wir hier 
mit einer Handlung ſtiften können und wie 
viele Perſonen unſre Namen ſegnen würden!“ 

Als ſie nach dem Frühſtück zu dem 
Pfarrer zurückkehrten, ſagte ihnen dieſer, 
daß die Verwandten des Kindes auf alle 
Bedingungen eingingen und alsbald zu 
Viktorine kommen würden.“ 


Eut führt. 
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Lord Doverley leiſtete nur noch ſchwachen 
Widerſtand; dennoch wagte er die Bemer⸗ 
kung: „Wenn Du das Kind gleich nehmen 
willſt, ſo müſſen wir auf unſern Reiſeplau 
verzichten.“ 

„Im Gegenteil,“ entgegnete Helene, „wir 
bleiben jo lange in Boulogne, als erforder- 
lich iſt, uns das Nötige für die Kleine zu 
verſchaffen, dann gehen wir nach Nizza. Die 


arme Kleine iſt noch nicht ganz geheilt von h 


den ſchrecklichen Wunden, welche der Hund 
ihr beigebracht und ein Winter in Nizza 
wird ihr gut thun. Du wirſt ſehen, mein 
ve daß wir im Frühjahr beide geheilt 
ind, Deine Frau und das Kind.“ 

Bald war alles geordnet, wie der Pfarrer 
geſagt und einige Stunden ſpäter reiſten 
Lord und Lady Doverley nach Boulogne 
ab nebſt Viktorine und ihrem Pflegling. 


III. 


Zwiſchen Nizza und Villafranka iſt eine 
Reihe Hügel, welche gleichſam die Ausläufer 
der Alpen bilden und terraſſenförmig bis 
zum Mittelmeer hinabreichen. Der letzte 
dieſer Hügel, den ſchon die ſchäumenden 
Wellen des Meeres beſpülen, heißt Boron 
und, entzückt von der Ausſicht, die ſich dort 
dem Auge bietet, ließ Lord Doverley ſich 
hier eine Villa bauen. 

Auf der Terraſſe dieſes Schlößchens nun 
ſpielte ein etwa ſechsjähriges Mädchen mit 
einem großen Neufundländerhund. Der Leſer 
wird leicht in ihr die kleine Luzie, jetzt Luzie 
von Doverley, erkennen, ſowie in der nahe 
dabei ſitzenden Frau, welche das Spiel des 
Kindes aufmerkſam bewacht und ſich mit 
ſtricken beſchäftigt, Viktorine, die ehemalige 
Amme. Nachdem ſie bald nach ihrer Abreiſe 
von Blaricourt Mutter und Kind durch den 
Tod verloren hatte, bat ſie Lady Doverley, 


auch ferner bei Luzie bleiben zu dürfen, was 


ihr unter der Bedingung bewilligt wurde, 
daß ſie niemals irgend jemand die wahre 
Herkunft des Kindes verrate. 

Keiner aus der Umgebung der Familie 
Doverley kannte die Geſchichte der verlaſſenen 
Kleinen und da die Familie des Lords nach 
deren Annahme nicht mehr nach England 
zurückgekehrt war, ſo hielt ſie jedermann für 
deren leibliches Kind. 

Lord Doverley vermag ſeinem Liebling 
keinen einzigen Wunſch abzuſchlagen, und 
wenn ein düſterer Gedanke die Stirn des 
vornehmen Lords umwölkt, oder irgend 
welche Sorgen ſeinen Geiſt umnachten, ſo 
braucht nur Luzie ſich ihm zu nähern, um 
ein zufriedenes Lächeln um ſeine Lippen zu 
zaubern; ſie iſt die Sonne des ganzen 
Hauſes; denn auch die Lady findet ihre 
vollſte Freunde in ihrem Töchterchen, um 
ihretwillen hat ſie faſt Marie vergeſſen. — 

Jetzt ertönt plötzlich die Glocke am Ein— 
gangsthor des Parks. Während Luzie ſich 
ſcheu hinter dem großen Hunde verbirgt, 
nähert ſich Viktorine der Thür und empfängt 
einen Herrn und eine Dame, die eben dem 
außen harrenden Wagen entſtiegen. 

„Iſt Lady Doverley zu Hauſe?“ fragte 
der Herr. 

„Sie iſt ſoeben ausgegangen.“ 

„Und der Lord?“ 

„Ebenfalls.“ 

„Ich bedauere unendlich,“ ſagte der Herr, 
indem er zwei Viſitenkarten aus ſeiner Brief— 
taſche nahm: „Beſtellen Sie Lord und Lady 
Doverley, wir hätten ſehr bedauert, ſie nicht 


getroffen zu haben.“ 


ſam dem Sprechenden genähert und Luzie 
war ſeinem Beiſpiel gefolgt. 

„Wer iſt dieſes Kind?“ fragte die Dame. 
4 8 iſt Miß Luzie, die Tochter der 

a 4 N 

„Die Tochter der Lady! — Aber meine 
Tante hatte keine Kinder!“ 

„Sie wollen ohne 0 ſagen, daß 
ar nicht wußten, daß Milady eine Tochter 
a # 


„Ich wußte es nicht!“ 

Und zu ihrem Mann gewendet: „Wie 

iſt denn das möglich, Willy? Das iſt ganz 

unglaublich!“ Der Mann ſchien ebenſo über- 

raſcht, wie ſeine Frau. i 
„Es iſt wahr, wie kommt es, daß wir 

nie davon benachrichtigt wurden? Wie alt 


iſt denn das Mädchen?“ 
„Sechs Jahre, Herr.“ 5 

„Sie ſind ſeine Wärterin?“ 

72 dienen.“ 

„Sind Sie ſchon lange hier?“ - 

„Ich bin einige Tage nach der Geburt 
der Kleinen in den Dienft getreten“ 

„Während Viktorine die Fragen des frem- 
den Herrn beantwortete, hatte ſeine Frau ſich 
dem Kinde genähert und fragte es ihrerſeits 
aus und die Wärterin, Böſes ahnend, näherte 
ſich der Sprechenden mit den Worten: 

„Wenn die gnädige Frau Milady er 
warten wollen, ſo begeben Sie ſich gefälligſt 
in den Salon! Luzie, es iſt Zeit zu Ihrem 
zweiten Frühſtück und ...“ 

„Nein,“ erwiderte die Dame, „ich will 
nicht hineingehen, ſondern lieber wieder⸗ 


kommen. Sagen Sie meiner Tante die || - 
legte beſondern Nachdruck auf dies Wort), 


daß ich recht bald wiederkommen würde.“ 

Damit kehrte ſie mit ihrem Mann zum 
Wagen zurück. 

Eine Stunde nach dieſem Beſuch kamen 
Lord und Lady Doverley nach Hauſe und 
laſen mit Erſtaunen die beiden Gilenkarten 
welche ihnen die Amme übergab. 

Sir William Strompſon 

Miſtreß Sarah Strompſon. — 

„William! Sarah!“ rief die Lady; „Sie 
haben doch Luzie nicht geſehen?“ 

„Entſchuldigen, Miß ſpielte im Garten, 
als die Fremden kamen, und es wäre mir 
ſehr ſchwer geweſen, ſie ihren Blicken zu 
entziehen.“ 

„Sie haben aber doch nicht mit ihr 
geſprochen?“ | 

„Ja, während der Herr mich ausfragte, 
näherte ſich ihr die Dame und ſprach mit 
ihr; allein ſobald ich es merkte, trat ich 
hinzu und ſuchte dem Geſpräch ſobald wie 
möglich ein Ende zu machen.“ 

Dann 690 Viktorine alles, was der 
Herr geſagt und ſie darauf geantwortet. 

„Sie haben ſehr gut geſprochen,“ ſagte 
die Lady; „das Kind konnte ſich nicht ver- 
raten, denn es weiß nichts. Wenn aber 
Miſtreß Strompſon wiederkommt, ſo ſorgen 
Sie dafür, daß Luzie nicht in ihrem Geſichts. 
kreis erſcheint. Es iſt jetzt wichtiger denn je, 
daß das Geheimnis der Geburt Luzies nicht 
gekannt ſei.“ 

Am andern Tag kam Miſtreß Strompſon 
wieder und rief bei ihrem Eintritt in den 
Salon: & 

„Meine Tante, wie froh bin ich, Dich 
wiederzuſehen! Länger als ſechs Jahre 
mußte ich dieſes Glück entbehren!“ 

„Das iſt wahr; wir ſind ſeitdem viel 
gereiſt.“ 


„Ich habe die ganze Zeit über oft an 


Währenddeſſen hatte der Hund ſich lang- Dich gedacht, und bitter bedauert, nicht zu 
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Entführt. 


wiſſen, wo Du Dich aufhielteſt. Da vor 
zwei Tagen las Willy die Liſte der in Nizza 
angekommenen Fremden in der Zeitung und 
fand Euren Namen.“ 

„Wir haben in der That letzten Sommer 
in der Schweiz zugebracht und ſind erſt ſeit 
einigen Tagen wieder zurück.“ 

„Wir eilten hierher, mein Mann und ich, 
aber wir waren nicht glücklich, Ihr waret nicht 
zu Haufe. Zum Erſatz ſahen wir ein reizen- 
des, kleines Weſen, das man mir als Deine 
Tochter vorſtellte. Es war nicht recht, liebe 
Tante, uns ſo lange nicht zu ſagen, daß Du 
einen ſolchen Schatz beſitzt. Wo iſt denn 
die Kleine?“ 


„Sechs Monate vor unſrer Abreiſe hörte 


jeder Verkehr zwiſchen uns auf und ich hatte 


alſo gar keine Veranlaſſung, Dich von meinen 


hat eingewilligt, den Winter hier in Nizza 
zu bleiben, damit ich bei Dir ſein und durch 
meine Aufmerkſamkeiten Deinen nur zu 
gerechten Unwillen gegen mich beſänftigen 
kanu.“ 

„Du haſt mich ſchon zu lange daran 
gewöhnt, Deine Aufmerkſamkeiten zu ent- 
behren.“ 

„Meine Tante, Du wirſt mich doch nicht 
zurückſtoßen, wenn ich Dich beſchwöre, meine 
unglückliche Vergangenheit zu vergeſſen.“ 

„Ja, Sarah, ſehr unglücklich.“ 

„Ich bitte Dich, bedenke doch, daß ich 
niemand mehr auf der Welt habe, als 
Dich; Du biſt meine einzige noch lebende 
Verwandte!“ 

„Du haſt Sir Strompſon und Du haſt 


geſagt, er genüge Dir für alles!“ 


RN 


Hirichjagd! — das iſt ein Zauberwort, deſſen bloße 1 ſch 3 \ 
unausſprechlicher Reiz liegt erſt in der Ausübung der Jagd auf den ſtolzen König unſrer Wälder, den ſtattlich ſchlanken Edelhir 


Laubes und trocknen Reiſigs die Nähe der erſehnten Jagdbeute verkündet. 
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ſam gegen Dich verdient. Ich ſagte mir, 
daß ich undankbar gegen Dich geweſen, die 
Du wie eine zweite Mutter an mir gehandelt 
hatteſt. Es war nicht recht von mir, einen 
Mann zu heiraten, deſſen Fehler mir ſo 
tiefes Leid bereitet haben. Aber nun iſt 
William ein ganz andrer Menſch; ſeit einigen 
Jahren iſt er auch Vater und von dieſer 
Zeit an iſt ſein Betragen ebenſo ehrenwert, 
als es vorher das Gegenteil geweſen. Wenn 
Du uns in Deiner Nähe duldeteſt, ſo könnteſt 
Du ſelber dieſe Veränderung beurteilen und 
ſehen, daß Strompſon jetzt Deine ganze 
Achtung, ja ſogar Deine Liebe verdient.“ 
Lady Helene zauderte einen Augenblick. 


Sie kannte Sarah zu gut, um nicht zu 


wiſſen, daß ſie imſtande war, die kühnſten 


Komödien zu ſpielen, und doch hatte ihre 


Birfdjagd 


„jägermäßigen“ Thuns zählt. 


ſchon das Herz eines jeden Weidmannes mit 11 erfüllt. 


Merkwürdig iſt, daß der deutſche Weidmann die Jagd zu Pferde überhaupt nicht als ſolche 
anerkennt, ſondern fie mit einer gewiſſen Verächtlichkeit lediglich als Reitübung betrachtet und nur die Verfolgung des Wildes mit Pulver und Blei in den Bereich 


Und welch 

ch. Mancher alte Jäger, deſſen Schuß⸗ 
buch eine lange Ziffernreihe von erlegtem Wild aller Art aufweiſt, kann doch das „Hirſchſteber“ nie ganz überwinden, welches den ſichern Blick verdunkelt und den Finger 
am Abzug der ſelten fehlenden Büchſe erbeben macht, und der Neuling fühlt ordentlich das aufgeregte Klopfen des Herzens, wenn das eigentümliche Kniſtern des 


) 


perſönlichen Erlebniſſen in Kenntnis zu ſetzen. 
Du erfuhrſt, wir ſeien hier, kamſt, ich weiß 
nicht aus welcher Laune, und erblickteſt dabei 
zufällig Luzie. Um aber aufrichtig zu ſein, 
muß ich Dir geſtehen, daß ich ebenſowenig 
an Deine Zärtlichkeit für mich, als an Deine 
Vorliebe für meine Tochter glaube. Wir 
kennen uns zu gut, Sarah, um uns gegen— 
ſeitig täuſchen zu wollen. Du weißt, daß 
Lord Doverley gar keine Zuneigung für Sir 
Strompſon empfindet. Unter dieſen 
dingungen iſt es daher beſſer, eine Bekannt— 
ſchaft nicht zu erneuern, die doch nur ganz 
oberflächlich ſein könnte.“ 

„Alſo verbieteſt Du mir Deine Thür!“ 
rief Sarah in Thränen ausbrechend. „Wir 


Des | 
zu ſuchen, aber jetzt! .... 


N 
I 


„Du biſt grauſam, Tante! Du erinnerſt Nichte diesmal mit einem ſolchen Ausdruck 


habe.“ 

„Du hatteſt zu wählen zwiſchen Sir 
Strompſon und Deiner Familie: Du haſt 
gewählt und biſt nun nicht mehr berechtigt, 
über Deine Wahl zu klagen.“ 

„Wenn Du wüßteſt, wie ſehr ſich Stromp— 
ſon zu ſeinem Vorteil geändert hat! Als ich 
ihn heiratete, hatteſt Du recht, mich durch 
alle möglichen Mittel von ihm abzubringen 


„Alſo ſiehſt Du ein, daß unſre Beſchul— 
digungen gegen ihn gerecht waren?“ 

„Ach ja! 
meiner Ehe habe ich viel gelitten und meine 


hatten uns mit der Hoffnung einer gänzlichen Leiden wurden noch unerträglicher durch den 


Verſöhnung geſchmeichelt. 


Sir Strompſon Gedanken, daß ich ſie durch meinen Ungehor⸗ 


mich daran, wie ſehr ich gegen Dich gefehlt der Wahrheit geſprochen, ihre Reue ſchien 


jo aufrichtig, daß fie nicht länger mehr un⸗ 
erbittlich ſein konnte. 

„Nun gut,“ ſagte ſie, „wenn alles, was 
Du mir geſagt, wahr iſt, wenn Du Dich 
ernſtlich bemühſt, Deine früheren Fehler 
wieder gut zu machen, ſo vergeſſe ich viel- 
leicht Dein Unrecht — gegen mich, erinnere 
mich nur noch, daß Du meiner Schweſter 
Tochter. Ich ſelbſt will verſuchen, Lord 


Doverley zu bewegen, Deinen Mann wieder 


zu empfangen, aber bis dahin ſoll er fern 


i bleiben.“ 
Während der erſten Jahre 


Nachdem Sarah alle Dankesworte der 
menſchlichen Sprache erſchöpft, zog ſie ſich 
zurück mit der Erlaubnis, nächſte Woche 
wieder kommen zu dürfen. (Fortſ. folgt.) 
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Erbgroßherſog Auguſt von Oldenburg 
und Herzogin Eliſabeth von Mecklenburg- 
Schwerin (Seite 5). Goldig umſtrahlt von 
der Herbſtſonne feierten am 24. Ok⸗ 
tober vorig. Jahres Erbgroßherzog 
Auguſt von Oldenburg, geboren 
am 16. November 1852 und die 
halbbürtige Schweſter des regie⸗ 
renden Großherzogs von Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin, Herzogin Eliſa⸗ 
beth, das Feſt ihrer Vermählung. 
Der Erbgroßherzog Auguſt war 
ſchon einmal vermählt und zwar 
mit der am 28. Auguſt 1895 ver⸗ 
ſtorbenen Prinzeſſin Eliſabeth von 
Preußen. Dieſer Ehe entſtammt 
eine Tochter, die am 2. Februar 
1879 zu Oldenburg geborene Her⸗ 
zogin Sofie. Der Hochzeitstag 
des fürſtlichen Paares verſammelte 
eine glänzende Geſellſchaft; zu⸗ 
nächſt Se. Majeſtät den Wü en 
Raifer, welcher die Großfürſtin 
Marie Paulowna führte. Es 
folgten Prinz Heinrich und die 
Erbgroßherzogin von Strelitz. Groß⸗ 
fürſt Wladimir und Herzogin 
Eugenie von Oldenburg, der Fürst 
von Rudolſtadt mit der Herzogin 
Johann Albrecht, Herzog Johann 
mit der Prinzeſſin Feodora von 
Holſtein und die übrigen Fürſt⸗ 
lichkeiten. Die Trauung vollzog 
Hofprediger Wolf, der ſeiner Rede 
den von der Braut ſelbſt gewähl⸗ 
ten Spruch: „Ich will Dich ſeg⸗ 
nen, und Du ſollſt ein Segen ſein,“ 
zu Grunde legte. 


Eine eigentümliche Arankheit. Die 
Lappen, welche den äußerſten Norden von Europa 
bewohnen, werden in drei Klaſſen geteilt: Berg⸗ 
lappen, Fiſcherlappen und Waldlappen. Wir 
haben es hier mit den Fiſcherlappen zu thun. 
Eine Eigentümlichkeit an ihnen, namentlich an 
ihren Frauen, iſt ihre nervöſe Gereiztheit, die, 
wenn ſie erſchreckt, bis zum Wahnſinn ausarten 
kann. Helms erzählt in ſeinem Werk „Lapp⸗ 
land und die Lappländer“ (Leipzig, Albert Fritſch) 
mehrere Beiſpiele, die hierher gehören. So ſoll 
einſt eine Lappenfrau, die in einem Boot ſaß 
und ein kleines Kind auf dem Schoß hatte, 
durch den plötzlichen Anblick der etwas unge⸗ 
wöhnlichen Kleidung eines Ruſſen ſo erſchreckt 
worden ſein, daß ſe das Kind über Bord ins 
Waſſer warf. Ein andermal ſaßen Lappen in 
einer Hütte beiſammen, als plötzlich an der einen 
Wand derſelben ein Schlag wie von einem Ham⸗ 
mer klang und ſämtliche Lappen wie tot zu 
Boden ſtürzten. Der berühmte Caſtrén, der an 
ſolche und ähnliche Vorkommniſſe nicht glauben 
wollte, berichtet in ſeiner „Reiſe in Lappland“ 
folgendes: „Ein ruſſiſcher Kaufmann übernahm 
es, meine Anſichten zu verbeſſern. Er ſchaffte 
erſt alle Meſſer, Beile und andre ſcharfe Werk⸗ 
zeuge aus der Hütte. Darauf trat er unerwar⸗ 
tet und raſch auf eine der Lappenfrauen zu und 
ſchlug klatſchend ſeine Hände zuſammen. Dies 
genügte. Sogleich fuhr die Frau, einer Furie 

leich, auf ihn ein, ſchlug und mißhandelte ihn 


Mut 


eſetzt hatte, fiel fie um und 
arten Kampf, bevor ſie zu ſich kam. 
geſchehen war, faßte ſie den a 
mehr ſo erſchrecken zu laſſen, un 
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Verſuch ve auch ihrerſeits nur mit einem 
heftigen gellenden Schrei. Während ſie ſich dar⸗ 
über freute, zog ein andrer Kaufmann fein 
Taſchentuch heraus und wedelte damit plötzlich 
an ihrem Geſicht vorüber, lief jedoch zu gleicher 
Zeit aus der Hütte. Nun aber fuhr die Frau 
von einem zum andern, warf dieſen zu Boden, 
ſchlug m, ſchleuderte einige gegen die Wand, 
riß andre an den Haaren u. ſ. w. Ich ſaß in 
einem Winkel, ſagt Caſtren, und harrte in un⸗ 
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Erklärung folgt in nächſter Nummer. 


geduldiger Angſt, bis die Reihe an mich kom⸗ 
men ſollte. Mit Entſetzen ſah ich ſie endlich 
ihren wilden Blick auf mich richten, worauf ſie 
mit ausgeſtreckten Armen auf mich losſtürzte 
und gerade im Begriff war, ihre Nägel in mein 
Geſicht zu drücken, als zwei handfeſte Männer 
ſie packten. Ohnmächtig ſank ſie in deren Ar⸗ 
men um. Man meinte, daß meine Brille ſie 
zu dieſem letzten wilden Ausbruch ihrer Raſerei 
aufgeſtachelt haben möchte.“ 
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Schach- Ruf gabe von Dr. Gold. 


Schwarz- 


SE... 


. 
, 


2 


8 
9 


, 


. 
. 


Wi 
TEEN: 
,. 


. 


b . E 


h 
3 Weiss, 0+2?= 11). 
Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Aindliche Logik. Mama: „. . Daraus 


Nachdem ſie dies eine Weile fort⸗ darſſt Du Dir nichts machen, Otto, daß Dich 
atte nun einen Papa öfters durchhaut! 
Als das weil er Dich gern hat!“ Otto: „Aber Mama, 
5, ſich nicht warum haut er Dich nicht auch? 
ein zweiter ja noch viel lieber!“ 


thut es eben nur, 


Dich hat er 


Ein Zweikampf des Grafen Pfnel. 
Pfuel warglügeladjutant Blüchers in der Schlacht 
bei Waterloo und zog in dieſer Eigenſchaft 
auch mit den Verbündeten in Paris ein. Eines 


Tages traf es ſich, daß er in dem Hofe der 
Kommandantur von Paris ſtand, umgeben von 
einer Reihe von preußiſchen Stabsoffizieren, als 
ein franzöſiſcher Oberſt aus dem Kommandantur⸗ 
Gebäude kam, 


Paß 


ſchimpfend, daß man ihm einen 
verweigert habe und ſich bitter beklagend, 
daß es niemand gebe, von iwel- 
chem er für dieſe Beleidigung Ge⸗ 
nugthuung verlangen könne. So⸗ 
fort trat Pfuel vor, dem Franzoſen 
zurufend, hier ſei einer, von dem 


könne, ſondern der auch bereit ſei, 
ſie ihm zu geben. Erſtaunt blieb 
der franzöſiſche Oberſt ſtehen und 
fragte, wo und wann das Zus 
ſammentreffen ſtattfinden ſolle. — 
„Wo?“ rief Pfuel, „hier!“ 
„Und wann?“ — „Sogleich, wenn 
es Ihnen gefällt!“ — Sofort wurde 
ein Kreis gebildet, zwei von den 
Stabsoffizieren boten ſich als Se⸗ 
kundauten an, Waffen wurden 
ch dcr der Franzoſe entſchied 
ich für Säbel — und der Zwei⸗ 
kampf begann. Nicht lange, ſo 
war er zu Ende. Pfuel hatte ſei⸗ 
nen Gegner wanna gemacht, 
indem er ihm den rechten Arm 
ſo erheblich verletzte, daß dieſer 
den Säbel fallen laſſen mußte. 
— So,“ ſagte der junge preu⸗ 
ßiſche Offizier mit einer Verbeu⸗ 
ung, „den Paß Ihnen zu ders 
Ei 


acht, aber Sie haben doch nun 


thuung.“ 


Reim-Füllrätſel. 

(Für unſre kleinen Leſer.) 
Es zeigt in kunſtgefügter Reihe 
Hier ſich des Weidwerks ſchönſter Lohn. 
Der Jäger findet, wie der Laie 
Im Anblick hohe Freude ſchon. 
Man ſieht's aus aller Augen blitzen 
Wie ſchön es wär', dies zu befigen. — 
Doch dieſe Sammlung zu vermehren, 
Drängt mich des alten Förſters Sohn, 
Daß ich ihm dies v—u —v. 


Vuchſtaben- und Krebswort⸗Nätſel. 
Zwei Zeichen ſtreicht in einem Waldtier 
Und leſt es rückwärts ſodann, 
Gleich einem Gegenſtand habt ihr, 
In dem man's verſenden kann. 


Zweiſilbige Scharade. 
Das erſte iſt der Tannenwald, 
Den um die zweite wir verderben; 
Das Ganze fliehe jung und alt, 
Denn wer es nimmt, wird krank zum ſterben. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Feſt⸗ Aufgabe: 


der zweiſilbigen Scharade: Centrum; des Buchſtaben⸗Krebs⸗ 
worträtſels: Betrag, Garten. 
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